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Den Leuten in die Augen schauen
Spezielles Konzertformat: Stephan Eicher über seine Auftritte imAttisholzmit dem«Floss der Unbeirrbaren».

Interview: Vanessa Simili

Ihre aktuelleTournee«Floss
derUnbeirrbaren» führt Sie
nächstesWochenende ins
Attisholz.Wiekommtdas?
Stephan Eicher: Bevor wir im
Sommer auf die grossen Festi-
vals gehen,wolltenwirnochein-
mal unser Floss aufbauen. Wir
haben studiert, wo das sein
könnte. Eine Schiffswerft hätte
mir beispielsweise gefallen.
DannhatunsereTourmanagerin
diesen Ort hier gefunden. Wir
haben das Areal besucht und
überlegt, obwiranderAarespie-
len oder auf der Betontribüne.

UndwofürhabenSie sich
entschieden?
Weder noch. Wir fragten uns
stattdessen, wie es wäre, wenn
wir in der grossenHalle spielen
würden. Wie im Bauch eines
Riesenwals, der uns Musiker
durch die Digitalisierung ver-
schluckt hat. Ganz ehrlich, ich
fragemich,wie eine jungeBand
das heutzutage macht. Selbst
mit 100000Streamskannman
ja nichtmal Saiten kaufen.

Waserwartet dasPublikum
inderKiesofenhalle?
Wenn ich Musik mache, gibt es
genau genommenkeineMusik-
agenten, keine Plattenfirma,
keinenMusikaward. Es gibt nur
meine Stimme und das Publi-
kum. Mit dem Floss geht es ge-
naudarum.Es ist eineganz spe-
zielleArt,Musik zumachen.Das
geniesse ich. Leider könnenwir
imAttisholz nicht für das Publi-
kum kochen, wie wir das in La-
vaux gemacht haben. Doch
durch die Beschränkung von
250 Plätzen wird die Energie
dennoch eine besondere sein.

WiemeinenSiedas?
Ichwill denLeuten indieAugen
schauen können. In einer solch
grossen Halle ist es «huere»
spannend,wenndieBandvorne
klein und filigran wirkt, als
könnte siemit einemWindstoss
davonfliegen.

Sommer2021, vieleFestivals
undKonzertemussten
abgesagtwerden. Sie aber
sindmitdem«Flossder
Unnötigen»aufTournee
gewesen.Wiekamdas?
Ich habe Ende 2020 innerhalb
von sechsWochen beide Eltern
verloren. Das war nicht nur be-
ruflich gesehen, sondern auch
privat eine ruppige Zeit. Ich
wohnte damals noch in der Ca-
margue undhabe dann eine ge-
wisse Zeit in Lavaux bei einem
Winzerfreund verbracht. Die
Pandemie lastete auf allen, die
davon leben, am gleichen Ort
zur gleichen Zeit den gleichen
Moment zu erleben. Musiker,
Schauspielerinnen,Restaurants.
In dieser Zeit sind auch in mei-
ner Crew Depressionssachen
passiert.UndeinesTages, beim
Blick auf den See, kam es mir
vor, als läge da ein Wrack von
einemSchiff, das imLacLéman
versoffenwar.

EinUntergang?
WirMusikerinnenundMusiker,
wennwirnicht zusammenspie-

len, verlieren etwas ganzWich-
tiges.DennMusik istnichtetwas
Einsames, das macht man zu-
sammen.Dashabe ichwährend
der Pandemie gemerkt. Wenn
wir nicht zusammen spielen
können, verlierenwir etwasvom
Wichtigsten, nämlich das Zu-
sammenspiel.

Unddann?
Ich ludmeineCrewnachLavaux
ein.Wie der Baron vonMünch-
hausen habe ich Geschichten
erzählt: Loset, wir können spie-
len, das kommt gut, sagte ich.
Wir müssen nur draussen spie-
len und Distanz halten. So be-
gannen wir, aus den Holzstü-
cken, die von diesem Wrack
übrigwaren, etwasNeuesaufzu-
bauen. Wir haben angefangen,
eine Theaterbühne zu bauen,
finanziert mit dem Musikpreis,
den ich im selben Jahr erhalten
habe. ImdarauffolgendenSom-
mer habenwir 60-mal gespielt.

Alsoaufdem«Flossder
Unnötigen»?
Ja. An Orten, die keinen Bezug
zurMusik hatten.Mal auf einer
AlpobZermatt,mal imJura,mal
in Lavaux. Wir haben für das
Publikum gekocht, ihm beson-
dereWeine kredenzt. Noch be-
vor wir Musik gemacht haben,
ist da schon etwas passiert. Das
Publikum durfte für den Anlass
bezahlen, was es ihmwert war.

Wiewardas für Sie?
Ein bisschen wie ein Familien-
fest.Umpunkthalbneunaufder
BühneeineRockshowabziehen,
das kann ich gut, dasmache ich

gern. Darum ging es aber dies-
malnicht.Wirhabenes sehr ge-
nossen, die Leute zu bewirten.
Eswar sowiesoeine sehrbeson-
dere Zeit. Das Publikum so lan-
ge nicht gesehen zuhaben,war,
wie wenn man Freunde lange
nichtgesehenhat.EineZeit lang
durften wir ja nicht mehr als 15
Leute imPublikumhaben.Man
stelle sich vor: Wir sind zu viert
auf der Bühne,mit fünf Techni-
kern.Finanziell gehtdas jaüber-
haupt nicht auf.

DieseTourneefinanziert
sichnunüber einCrowdfun-
ding.Warum?
Als wir uns die Floss-Tournee
ausgedacht haben, wollten wir
damit experimentieren, was al-
lesmöglich ist. Erfindenwir uns
doch total neu,warmeineDevi-
se, auf Augenhöhemit demPu-
blikum. Die Zukunft liegt dort.
Nicht bei einemnochgrösseren
Ticketsystem.DurcheinCrowd-
funding ist man als Publikum
mit der Idee auf Augenhöhe.
Man unterstützt die Idee, einen
Gedankengang. Und jene, die
mehr bezahlen können, inves-
tieren indie, diewenigerbezah-
len. Es ist ein bisschen wie bei
einerAktiengesellschaft, dieder
Crowd gehört. Ich bin über-
zeugt, baldwerdenwir einePri-
vatbankbrauchen, die denLeu-
ten gehört. Handel und Geld –
ichbinnicht sicher, obdas sowie
bisher beibehalten werden
kann.Versuchenwirdoch, neue
Wege zu finden.

Warum?Was ist andenalten
nicht gut?

Sie haben mich, ehrlich gesagt,
etwasgelangweilt.DieMusik ist
mir zunaheamHerz, alsdass sie
eineRoutinesachewerdenkann.
Ich habe mich übrigens ent-
schieden, aus den schönen
Holzplatten,diewir fürdasFloss
verwendet haben, eine elektri-
scheGitarre zu bauen.

Symbolisch.AusdemWrack
entsteht einneuesMusik-
instrument.DiePandemie
alsWendepunkt?
Ich verstehe es,wennmanweg-
schaut und tut, als wäre in den
letzten zwei Jahrennichts gewe-
sen. Vielleicht ist es aber gut,
zusammen darüber zu reden,
was passiert ist. Es ist ähnlich
wie in einer Beziehung, wenn
eine der beiden Personen eine
wirklich grosse Dummheit be-
geht.Mankanndann so tun, als
wärenichts vorgefallen.Aberda
wird dann immer etwas dazwi-
schenstehen. Oder man kann
zusammenhinschauen, umsich
anschliessend in die Arme zu
nehmenundgemeinsamweiter-
zumachen.

SiehabendieDigitalisierung
erwähnt.Wasbedeutet sie
Ihnen?
Wir redenvieldarüber.Manver-
sucht, alles zudigitalisieren, erst
recht seit derPandemie.Aber es
fühlt sich für mich nicht gut an.
Musikhat einenRhythmus, den
dasganzePublikumübernimmt.
Musik ist eine gute Form, Leute
zusammenzubringen und zu
synchronisieren.Frühermachte
dasdieReligion.OderdasFuss-
ballstadionmachtdasauch.Ob-

wohl fürmichdieLösung fürdie
Menschheit eher nicht imFuss-
ball liegt.

Woliegt siedann?
Musikhat einenRhythmus, eine
Melodie, vielleicht noch einen
Text. Musik wird nicht nur von
einer Person gemacht, sondern
von einer ganzen Crew. Ein gu-
tes Konzert schafft es, dass die
Leute am gleichen Ort zur glei-
chenZeit, ungeachtet jederpoli-
tischen Gesinnung, ob Mann,
Frau oder eine Mischform, das
Gleiche spüren.Manweisswie-
der, zu welchem Teamman ge-
hört. Zur Menschheit, voilà.
Und auf dieser Tournee, auf
demFloss, kannmangutdarauf
eingehen.

Inwiefern?
Es ist eineandereArt, denMen-
schen zu begegnen. Künstle-
rischbereichert esmichextrem.
Ökonomisch ergibt es nicht
wirklich einen Sinn. Aber es ist
dennochwertvoll.AuchdieMu-
siker freuen sich.

Und IhreBeziehungzu
Solothurn?HabenSieüber-
haupt eine?
Ja, ichbin ja inMünchenbuchsee
aufgewachsen. Meine Eltern
sind mit uns für Wanderungen
in den Jura gefahren oder auf
denWeissenstein. Ichkennedie
Gegend gut. Das Barocke, das
Grosszügige, das gefälltmir gut.
Solothurn hat im Kleinen eine
Grösse.

«Floss der Unbeirrbaren»,
17. und 18. Juni, Kiesofenhalle.

Auf massive
Vorwürfe folgt
mildes Urteil

Balsthal Der unter anderem
wegenMenschenhandel, Förde-
rungderProstitution sowieVer-
breitung harter Pornografie an-
geklagte Kosovare konnte ges-
tern im Richteramt Thal-Gäu
aufatmen. Das Gericht kam
nämlich zum Schluss, dass die
Beweislage in den Anklage-
punktenMenschenhandel sowie
Förderung der Prostitution viel
zu schwammig sei. Aus diesem
Grund wurde der Angeklagte
von diesen heftigen Anschuldi-
gungen freigesprochen. Das
Einzige, aufdas sichdasGericht
während des gesamten Verfah-
rens nämlich stützen konnte,
waren die Aussagen der Kläge-
rin sowie jenedesBeschuldigten
– konkrete Beweise fehlten.
«Wirwissennicht sicher genug,
wie es wirklich war, es gibt zu
viele Fragezeichen», erklärte
der Gerichtspräsident während
der Urteilseröffnung. Aufgrund
dieser unüberwindbaren Zwei-
fel sei bezüglich dieser beiden
Anklagepunkte keine Verurtei-
lungmöglich.

Was die Förderung der
rechtswidrigenEin-undAusrei-
se oder des rechtswidrigenAuf-
enthalts in Bereicherungsab-
sicht betrifft sowie die Förde-
rung der Erwerbstätigkeit ohne
Bewilligung in Bereicherungs-
absicht, kames zueiner teilwei-
senVerurteilung.Auchhier fehl-
ten die Beweise, ob der Ange-
klagte eine Bereicherungs-
absicht hegte, weswegen ihm
das nicht angelastet werden
konnte. Gesichert sei aber, dass
er die Klägerin illegal in die
Schweiz eingeschleust und ihr
dazu verholfen habe, Arbeit zu
finden. Für dasDelikt «Verbrei-
tungharterPornografie»wurde
der Mann ebenfalls verurteilt.
Insgesamt erhielt er eine Geld-
strafe von 80 Tagessätzen à 30
Franken unter Anrechnung der
49Tage, die er bereits inUnter-
suchungshaft sass. Von einem
Landesverweis, wie von der
Staatsanwaltschaft gefordert,
sei bei dieserAusgangslage klar
abzusehen. Aufgrund des teil-
weisen Freispruchs wurden
auchdieZivilforderungenabge-
wiesen.NebstderGeldstrafehat
derVerurteilte einzig 10Prozent
derVerfahrenskosten zu tragen,
welche sich auf über
10000Frankenbelaufen. (ddo)

Tunnellösung
zu teuer
Kantonsrat In Sachen Auto-
bahnausbau im Gäu schliesst
sichauchdieFinanzkommission
des Kantonsrats der Regierung
an.Dasheisst:Manwill sichmit
einer gegenüberdemursprüng-
lichen Projekt verlängerten
Lärmschutzwand inOensingen
begnügenundauf eine teilweise
Untertunnelung der Autobahn
verzichten. Letzte Woche hatte
bereits die Umwelt-, Bau- und
Wirtschaftskommission gleich
entschieden. Das ganze Paket
der am«rundenTisch»erarbei-
teten Projektanpassungen wür-
de knapp 310 Millionen kosten
(Kantonsanteil 124 Mio.), die
Lärmschutzwand nur 9,4 Mio.
(Kantonsanteil 3,8Mio.). (mou)

Stephan Eicher (61) legt mit seinem «Floss der Unbeirrbaren» im Attisholz an. Bild: Nadia Schärli


